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         Prolog
         

         Winter im Wald

      

      Das Gekrächze einer Krähe unterbrach die Stille. Der Vogel flatterte auf einen Ast
         herab, ein schwarzer Fleck gegen all das Weiß und Grau. Etwas Schnee stäubte wie feiner
         Puder vom Ast.
      

      Ritter Ristridin blieb stehen, zog seinen Mantel fester um sich und fragte sich, ob
         dies wohl etwas zu sagen habe. War es ein Vorzeichen? Eine Warnung vor Gefahr? Spöttisch
         machte er sich bewusst, dass er sich verändert haben musste, wenn er zögerte, weil
         er eine Krähe sah – nichts als ein hungriges Tier in diesem bitterkalten Winter.
      

      Wie lange schien es schon her zu sein, dass König Dagonaut ihn zu sich gerufen und
         gesagt hatte: »Mir sind sonderbare Gerüchte über den Wilden Wald zu Ohren gekommen,
         von rohen Räubern und gefährlichen Stämmen, von Waldgeistern und von den Männern in
         Grün war die Rede. Ich möchte, dass Ihr untersucht, was Wahres daran ist, Ihr, der
         zuverlässigste meiner fahrenden Ritter. Und ich möchte, dass Ihr Euch unverzüglich
         auf den Weg macht, denn von dort können vielerlei Gefahren unser Reich bedrohen.«
      

      Ristridin war ausgezogen, zusammen mit Ritter Arwaut und zwanzig Gefolgsleuten. Jetzt
         lief er allein hier umher, aber er war nicht allein im Wald, das wusste er. Und er
         musste immer wieder daran denken, was sein Freund Edwinem von Foresterra einmal zu
         ihm gesagt hatte: »Du musst in den Wald gehen, denn schließlich musst du dein eigenes Land kennen, König Dagonauts
         gesamtes Gebiet. Ich erinnere mich aus alten Berichten, dass früher ein breiter Weg
         durch diesen Wald nach Westen führte, zum Reich von König Unauwen. Warum habt ihr
         den zuwachsen lassen? Macht den Weg wieder frei, hackt ihn auf, dann werden jene Wesen,
         die das Tageslicht scheuen, fliehen. Außerdem wird es dann noch eine Verbindung zwischen
         unseren beiden Ländern geben: den Reichen von Unauwen und Dagonaut.«
      

      Edwinem war ein Ritter im Dienste Unauwens gewesen, jenes edlen Königs, der westlich
         der Großen Berge regierte. Rote Ritter aber hatten ihn ermordet – nicht hier, sondern
         in einem anderen Wald. Rote Ritter aus Evillan, jenem düsteren Land im Süden … Es
         herrschte Krieg zwischen Unauwen und Evillan, dabei war der Fürst von Evillan ein
         Sohn König Unauwens – sein jüngster Sohn und ärgster Feind zugleich. Edwinem hatte
         im Krieg gekämpft, aber am Ende war er im Hoheitsgebiet Dagonauts heimtückisch ermordet
         worden.
      

      Die Krähe flog davon. Ristridin löste sich von seinen Erinnerungen und lief langsam
         weiter. Der Schnee krachte unter seinen Füßen, hin und wieder brachen kleine Zweige
         ab. Sonst war kein Laut zu vernehmen. Er kam sich vor wie ein Reisender im Land des
         Todes. Dies war der Wilde Wald, der zu Dagonauts Königreich gehörte, obwohl Dagonaut
         ihn nie betreten hatte und nicht wusste, welche Geheimnisse er barg.
      

      Und ich?, dachte Ristridin, werde ich, der sie enträtselt hat, je wieder lebend hinauskommen,
         um zu berichten, was ich weiß?
      

      Irgendwo gab es Dörfer und Städte, Häuser und Schlösser, wo Menschen in Ruhe und Frieden
         wohnten und nichts von solchen Wildnissen wussten. Ob er jene Orte erreichen würde?
         Es muss sein!, dachte er, aber er fühlte sich müde und alt.
      

      Wieder hielt er inne. Er sah Fußstapfen im Schnee. Viele Fußstapfen! Er aber war allein.
         Vor vielen Tagen hatte er den Schwarzen Fluss überquert, war lange umhergewandert.
         Er hatte sich einen Weg durch Dornengestrüpp und wirres Gezweig gebahnt, im Schnee,
         im Nebel und auf Glatteis. Im Osten, gar nicht so weit entfernt, musste Islan sein.
         Islan, die einsame Burg in der offenen Ebene, von Wäldern umgeben. Dorthin wollte
         er.
      

      Von welchen Menschen stammten wohl die frischen Spuren vor seinen Füßen? War er schon
         so nah bei Islan? Oder hatte er sich verirrt? Er blickte nach oben, sah kahle Äste
         und ein Netzwerk von Zweigen, dazwischen den silberfarbenen Himmel.
      

      Er setzte seinen Weg fort. Ihm war, als folge ihm jemand, als blicke man ihm nach.
         Sein mageres Gesicht nahm einen grimmigen und wachsamen Ausdruck an, seine Hand ruhte
         auf dem Griff seines Schwertes. So suchte er einen Weg zum Schloss Islan.
      

      Schloss Islan … dort fing die bewohnte Welt an. Wenn Ristridin das Schloss erreichte,
         konnte er weiterkommen; dann würde er wieder auf einem Pferd reiten, Freunde treffen …
      

      Er hatte ein Versprechen gegeben, eine Verabredung getroffen: Im Frühjahr sollte er
         mit seinen Freunden in der Burg seiner Vorväter, Schloss Ristridin am Grauen Fluss,
         zusammenkommen. Alle seine Freunde waren Ritter; nein, einer von ihnen war noch nicht
         zum Ritter geschlagen, aber vielleicht war dies in der Zwischenzeit geschehen. Tiuri,
         Sohn des Tiuri, der bewiesen hatte, des Ritterschlags würdig zu sein, hatte er doch
         den gefahrvollen Auftrag erfüllt, König Unauwen einen Brief zu überbringen.
      

   
      
         Ritter Idian
         

         Reisepläne

      

      Ritter Tiuri ritt auf seinem schwarzen Pferd Ardanwen über den morastigen Pfad, der
         den Blauen Fluss entlangführte. Es war noch gar nicht lange her, dass Eisschollen
         den Fluss bedeckten; nun konnte das Wasser wieder frei strömen. Es stand hoch und
         war reißend und wild, denn hoch oben in den Bergen schmolz nun der Schnee. Tiuri hob
         den Kopf und atmete tief ein. Die Luft war kalt, aber anders als während der vorangegangenen
         Tage. Die Felder und der Wald zu seiner Rechten waren noch kahl, doch darüber flogen
         Vögel, die es auch wussten: Der Winter war vorbei!
      

      Nun würden wieder Reisende über die Straßen ziehen. Er selbst würde gern auf Reisen
         gehen, weg von Tehuri, dem Landsitz seines Vaters, wo er die letzten Monate gewohnt
         hatte.
      

      Er blickte vor sich hin, nach Süden. Dort, viele Tagesreisen weiter, lag um die Flussmündung
         herum ein sumpfiges Land, das Deltaland genannt wurde. Weiter westlich lag Evillan,
         das Reich, in dem ein böser Fürst regierte. Dorthin wollte er keineswegs. Am Grauen
         Fluss aber, der die Grenze mit Evillan bildete, stand ein Schloss, an das er oft gedacht
         hatte, obwohl er nie dort gewesen war – Ristridin, das altväterliche Schloss des fahrenden
         Ritters gleichen Namens: Ristridin vom Süden. Ritter Ristridin war im Herbst des vergangenen
         Jahres zum Wilden Wald aufgebrochen, sollte aber im Frühjahr zu seinem Schloss zurückkehren.
         Dort würde er seine Freunde wieder sehen und er hatte auch Tiuri aufgefordert zu kommen.
      

      Tiuri brachte sein Pferd zum Stehen und sagte laut: »Ich gehe natürlich hin. So schnell
         wie möglich. Morgen!«
      

      Ardanwen bewegte seine feinen Ohren, als begreife er, was sein junger Herr sagte.
         Tiuri tätschelte den Hals des Tieres. »Sehnst du dich auch danach, wieder zu reisen,
         so wie früher?«, sagte er flüsternd. »Genau wie Ritter Edwinem?« Und er dachte: Ich
         möchte auch ein fahrender Ritter sein. Später, wenn Vater alt sein wird, kann ich
         immer noch auf Tehuri wohnen. Ich werde immer wieder dorthin zurückkehren, denn es
         ist mein Zuhause. Aber erst will ich mehr von der Welt sehen. Und wer weiß, vielleicht
         braucht König Dagonaut meine Dienste, damit ich beweisen kann, dass ich würdig bin,
         sein Ritter zu sein.
      

      Tiuri wendete sein Pferd und ritt nach Schloss Tehuri zurück, das er in der Ferne
         bereits erkennen konnte.
      

      Kurz darauf ritt er über die Zugbrücke, die in Friedenszeiten immer unten war. Die
         Torwächter begrüßten ihn herzlich. Die beiden Tiuris, Vater und Sohn, waren sehr beliebt.
         Der Ältere trug den Beinamen »der Tapfere«, einen verdienten Namen, den er einst in
         Kriegszeiten bekommen hatte. Sein Sohn war der jüngste von Dagonauts Rittern und der
         einzige, der einen weißen Schild tragen durfte, weil er Unauwen, dem König des Reiches
         im Westen, einen großen Dienst erwiesen hatte.
      

      Als Tiuri im Innenhof von seinem Pferd gesprungen war, kam ein Junge von etwa fünfzehn
         Jahren auf ihn zu. Es war Piak, sein bester Freund, der zugleich sein Schildknappe
         war.
      

      »He, Tiuri«, rief er, »wo warst du denn? Ich spielte mit deinem Vater Schach, und
         als ich mich umsah, warst du verschwunden!«
      

      »Ich musste einfach mal hinaus«, gab Tiuri zur Antwort, »und Ardanwen auch. Das Wetter
         hat sich geändert.«
      

      Er brachte sein Pferd in den Stall, das tat er immer selbst. Niemand durfte Ardanwen
         anfassen, außer ihm und Piak.
      

      »Ich habe das auch gerochen«, sagte Piak, der neben ihm herlief. »Ich bin nämlich
         vorhin auf den höchsten Turm geklettert und da habe ich es gerochen.«
      

      Tiuri lächelte. Piak hatte noch immer eine Vorliebe für hoch gelegene Plätze, nur
         waren es jetzt gewöhnliche Türme statt der Berge, aus denen er stammte.
      

      »Jetzt können wir auf die Reise gehen«, sagte er.

      »Was für ein Unsinn«, brummte der alte Stallmeister, der neben dem Stalleingang stand.
         »Der März ist zu kalt zum Reisen, der April zu unbeständig, und es ist noch lange
         kein April. Wartet lieber bis zum Monat Mai!«
      

      »Der Mai ist vielleicht zu mild«, sagte Tiuri lachend.

      »Und der Juni zu sonnig«, fügte Piak hinzu.

      Der Stallmeister schüttelte seinen grauen Kopf. »Ihr jungen Leute habt es immer eilig«,
         meinte er; »eilig, unüberlegt und nie zufrieden mit dem Ort, an dem ihr gerade seid.«
         Er blickte sie streng an, den Sohn seines Herrn und dessen Freund. Er benahm sich
         nicht so, wie es sich einem Ritter und dessen Schildknappen gegenüber gehörte, aber
         für ihn, der Tiuris Vater noch als kleinen Jungen gekannt hatte, würden sie wohl nie
         den Kinderschuhen entwachsen. »Wartet auf jeden Fall bis zum ersten Frühlingstag«,
         fuhr er fort. »Ihr seid doch eben erst nach Hause gekommen! Warum wollt ihr unbedingt
         Gefahr laufen, euch zu verirren, den Hals zu brechen, von Räubern ermordet zu werden,
         euch beim Schlafen am Wegrand zu erkälten und Rheumatismus zu bekommen?«
      

      »Ach, Waldo«, entgegnete Tiuri vergnügt, »du würdest noch viel mehr schimpfen, wenn
         wir zu Hause bleiben und nie hinausziehen würden!«
      

      Waldo brummte etwas vor sich hin, aber seine Augen blickten freundlich. »Kann sein«,
         sagte er, »aber du solltest doch wissen, Tiuri, Sohn des Tiuri, dass du das Abenteuer
         wirklich nicht irgendwo zu suchen brauchst. Es wird vielmehr dich aufsuchen, wenn du dazu bestimmt bist. Bevor du dich versiehst, steckst du vielleicht
         schon mitten in Schwierigkeiten, ohne dass du darum gebeten hast.«
      

      »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Tiuri. »Aber wir gehen ja auch nicht einfach
         drauflos. Ritter Ristridin vom Süden hat mich eingeladen, im Frühjahr auf sein Schloss
         zu kommen.«
      

      »Hat denn Ritter Ristridin überhaupt ein Schloss?«, meinte Waldo. »Ich dachte, er
         sei ein fahrender Ritter ohne Landsitz und Güter.«
      

      »Das stimmt«, gab Tiuri zur Antwort. »Das Schloss gehört eigentlich Ritter Arturin,
         Ristridins Bruder, aber es ist auch sein Zuhause, wenn er sich von seinen Reisen ausruht.«
      

      »Manche Leute sind wirklich töricht, ihre Schlösser anderen zu überlassen, damit sie
         selbst umherirren können«, sagte der alte Mann in seiner gewohnten, brummigen Art.
         »Also schön, Ritter Arturins Schloss. Und dorthin gehst du. Mit deinem Freund.«
      

      »Meine erste Reise als Schildknappe«, sagte Piak. Seine braunen Augen leuchteten bei
         dem Gedanken, was er alles erleben konnte. »Und es ist nicht weit von den Großen Bergen«,
         fügte er sehnsüchtig hinzu.
      

      »Noch näher aber beim Wilden Wald«, sagte Waldo. »Na ja, ihr müsst selber wissen,
         was ihr tut. Ganz in unserer Nähe ist auch ein Wald und das ist ein sehr viel schönerer
         und sicher viel besserer Wald als der gefährliche Wald im Südwesten. Wir können nur
         hoffen, dass Ritter Ristridin mit heiler Haut zurückgekehrt ist.«
      

      Als Tiuri nach seiner Reise ins Land von Unauwen zum Ritter geschlagen worden war,
         hatte König Dagonaut ihm gesagt, dass er in absehbarer Zeit keinen Gebrauch von seinen
         Diensten machen werde. Erst müsse er mit seinen Eltern auf Schloss Tehuri gehen, um
         sich dort von seinen Abenteuern zu erholen. Letzteres hielt Tiuri für völlig überflüssig,
         aber er ging gern in sein Elternhaus, zumal er lange nicht dort gewesen war. Piak
         nahm er natürlich mit. Der lernte auf Tehuri von Tiuri und dessen Vater vieles von
         dem, was ein Schildknappe wissen muss. Tiuris Eltern gewannen ihn lieb und behandelten
         ihn, als sei er ihr eigener Sohn.
      

      Auch Tiuri hatte vieles gelernt. Sein Vater nahm ihn mit, wenn er durch seine Besitzungen
         reiste, und bereitete ihn auf die Aufgaben vor, die er später als Verwalter der Güter
         zu übernehmen hatte.
      

      So war der Herbst wie im Fluge vergangen. Während des Winters hielt die Kälte mit
         Schnee und Frost die Bewohner von Tehuri öfter im Schloss. Es war eine stille Zeit.
         Kaum ein Reisender ritt über die Zugbrücke, um Gastfreundschaft zu erbitten, kaum
         drang etwas von der Außenwelt herein. Gleichwohl hatten sich die jungen Leute nicht
         gelangweilt. Trotz der Kälte gingen sie bisweilen hinaus und auch im Haus gab es immer
         etwas zu tun. Mitunter spielten Tiuri und sein Vater Schach, auch Piak hatte es inzwischen
         gelernt. Gegen seinen Freund konnte er allerdings nie gewinnen; Tiuri war ein guter
         Schachspieler, der sogar seinen Vater besiegte.
      

      Doch während der Wintermonate beschlich Tiuri mitunter ein Gefühl der Unruhe. Er war
         nun Ritter Tiuri, aber in dem friedlichen Tehuri passierte nichts, das ihn auf die
         Probe stellen konnte.
      

      Dann dachte er an seine Reise ins Reich von Unauwen, westlich der Großen Berge. Was
         er damals erlebt und gelernt hatte, war nur schwer mit dem Alltagsleben in Einklang
         zu bringen. Im fernen Westen kämpften viele Ritter von Unauwen einen erbitterten Kampf
         gegen ihre Feinde aus Evillan. Er hatte keine Ahnung, was dort vor sich ging; auf
         Schloss Tehuri hörten sie nichts aus jener Gegend.
      

      Und plötzlich konnte er sich in solchen Augenblicken nach der Stadt von Unauwen und
         nach dem Regenbogenfluss sehnen und nach anderen Stellen, wo er gewesen war. Oft dachte
         er auch an das ferne Mistrinaut, wo Lavinia wohnte. Wann würde er sie wieder sehen?
         Es gab noch andere, denen er gern wieder einmal begegnen würde, wie Ritter Ristridin,
         der mit Arwaut und seinem Gefolge zum Wilden Wald gezogen war, weil man sich so sonderbare
         Dinge von ihm erzählte.
      

      Und nun, da er den Frühling in der Luft spürte, wusste Tiuri sicherer denn je, dass
         er das tun wollte, was er sich schon früher vorgenommen hatte: wie Ristridin als fahrender
         Ritter umherzureisen. Zuallererst würde er nun dessen Einladung annehmen und sich
         zum Schloss am Grauen Fluss begeben. Piak würde ihn natürlich begleiten; der fühlte
         genau wie er.
      

      
         
            Ankunft auf Schloss Ristridin
            

         

         Und nun ritt Ritter Tiuri am Grauen Fluss entlang, natürlich auf Ardanwen, dem schwarzen
            Pferd, dessen Name in der alten Sprache von Unauwens Reich »Nachtwind« bedeutete.
            Der junge Ritter trug einen Helm auf dem Kopf, ein Schwert hing an seiner Seite, und
            die Tunika, die er über seiner Rüstung trug, war blau und gold, in den Farben von
            Tehuri. Sein Schild aber war weiß wie die Schilde der Ritter aus dem Westen. Tiuri
            war stolz auf diesen Schild und hatte ihn darum mitgenommen.
         

         Piak ritt neben ihm auf einem Pferd, das genauso braun war wie seine Haare. Wer ihn
            früher gekannt hatte, als er noch in den Bergen lebte, würde ihn jetzt, als Schildknappe
            ausgestattet, wohl kaum wiedererkennen.
         

         Der alte Waldo hatte Recht behalten: Das Wetter war kalt geblieben und hatte ihnen
            das Reisen nicht gerade bequem gemacht. Nun aber war ihr Ziel nicht mehr fern. Sie
            sahen Schlösser und Festungen zu beiden Seiten des Flusses, »die einander bewachen
            und belauern«, wie Piak es ausdrückte. Nur das Wasser trennte sie von Evillan, dem
            Land, aus dem die bösartigen roten Reiter kamen und in dem die Ritter schwarze oder
            rote Schilde trugen. Doch von den Bewohnern Evillans hatten sie nichts zu sehen bekommen.
         

         »Die kümmern sich überhaupt nicht um uns«, hatte ihnen ein Ritter erzählt, als sie
            einmal in einem Schloss übernachteten. »Evillans Blick ist einzig und allein auf das
            Reich Unauwens gerichtet. Ich habe Gerüchte vernommen, dass dort eine große Schlacht
            geschlagen worden sei, aber wie sie ausgegangen ist, weiß ich nicht.«
         

         Tiuri hatte sich erkundigt, ob etwas über Ritter Ristridin bekannt sei. War er bereits
            auf sein Schloss zurückgekehrt? Doch auf diese Frage hatte weder dieser Ritter noch
            irgendein anderer eine Antwort geben können.
         

         »Bald werden wir es wissen«, sagte Piak, als sie in der Ferne die Türme einer Burg
            erkannten, die keine andere als die Ristridins sein konnte. »Wie ähnlich doch alle
            Schlösser einander sehen, findest du nicht? Alle sind groß und aus Stein, haben dicke
            Mauern und Zinnen. Eigentlich mag ich sie nicht besonders, aber drinnen kann es recht
            gemütlich sein.« Er ließ die Zügel einen Augenblick los und rieb sich die blau gefrorenen
            Hände. Etwas später rief er: »Dort in der Ferne sehe ich noch etwas. Berge!«
         

         Ja, vor ihnen, weit weg, konnten sie die dunstigen Gipfel des großen Gebirges im Westen
            erkennen, die kaum von den grauen Wolken über ihnen zu unterscheiden waren.
         

         »Wir reiten jetzt auf dem Dritten Großen Weg nach Westen«, sagte Tiuri, »er führt
            über den Pass zum Reich König Unauwens.«
         

         »Letztes Jahr sind wir auf dem Ersten Großen Weg gereist«, sagte Piak, »an Schloss
            Mistrinaut vorbei. Wo aber ist der Zweite Weg?«
         

         »Der Zweite Weg«, gab Tiuri zur Antwort, »ist so gut wie verschwunden, vom Wilden
            Wald überwuchert.«
         

         »Ich kann auch einen Wald sehen«, sagte Piak. »Sollte das der Wilde Wald sein?«

         »Das glaube ich nicht«, meinte Tiuri, »der liegt weiter westlich, habe ich gehört.«

         »Bald wird Ritter Ristridin uns vielleicht von ihm erzählen«, sagte Piak. »Weißt du
            übrigens, dass ich fast das Gefühl habe, ihn zu kennen? Dabei bin ich ihm nie in meinem
            Leben begegnet. Du hast so viel von ihnen erzählt: von Ristridin und Bendu, von Arwaut
            und Ewein. Siehst du, ich kenne ihre Namen ganz genau!«
         

         »Und dann werden wir auch Ritter Arturin kennen lernen«, sagte Tiuri, »Ristridins
            Bruder. Den kenne ich auch nicht, obwohl er unser Gastgeber sein wird.«
         

         Gegen Abend erreichten sie das Schloss. Der Wächter auf einem der Türme hatte ihr
            Kommen bereits mit Hörnerschall angekündigt. Die Zugbrücke wurde heruntergelassen,
            und als sie hinübergeritten waren, öffnete sich langsam eine der Türen im großen Tor
            und vier bewaffnete Wächter kamen zum Vorschein.
         

         »Hier lässt man die Gäste nicht einfach so herein«, flüsterte Piak seinem Freund zu.

         Tiuri grüßte die Wächter. »Wir kommen als Freunde«, sagte er, »und bitten um Gastfreundschaft.
            Ritter Tiuri und Piak, sein Schildknappe.«
         

         »Ritter Tiuri?«, wiederholte einer der Wächter. »Kommt Ihr denn nicht von Westen?
            Ihr tragt einen weißen Schild wie ein Ritter Unauwens, und Ihr seid viel jünger, als
            ich mir Tiuri den Tapferen vorgestellt habe.«
         

         »Ich bin sein Sohn«, erklärte der junge Ritter. »Tiuri mit dem weißen Schild. Ritter
            Ristridin hat mich eingeladen.«
         

         »Ristridin!«, rief der Wächter. »Bringt Ihr Neuigkeiten über ihn?«

         »Nein«, sagte Tiuri. »Ist er denn noch nicht zurück?«

         »Noch nicht«, antwortete der Wächter.

         »Er wollte doch im Frühjahr wieder hier sein.«

         »So ist es«, nickte der Wächter, »aber das ist er nicht. Auch Ritter Bendu wartet
            bereits auf ihn; der ist gestern eingetroffen. Aber kommt doch herein. Ich lasse Ritter
            Arturin Euer Kommen melden, Tiuri, Sohn des Tiuri.«
         

         Kurz darauf standen Piak und Tiuri Ritter Arturin, dem Schlossherrn, gegenüber, der
            sie herzlich begrüßte. »Willkommen, Ritter Tiuri«, sagte er, »und auch Ihr, Schildknappe.
            Im Herd brennt das Feuer, das Essen ist bereit. Ich heiße Euch alle im Namen meines
            Bruders willkommen, der Euch eingeladen hat, wie man mir berichtete.«
         

         Ritter Arturin glich Ristridin nicht, fand Tiuri. Er war kleiner als der fahrende
            Ritter und lange nicht so mager, aber er hatte dieselben krausen Haare.
         

         Nun kam ein anderer auf die Freunde zu, ein kräftiger, dunkler, bärtiger Mann.

         »Ritter Bendu!«, rief Tiuri.

         »Der bin ich«, sagte dieser und schüttelte Tiuris Hand. »Schön, Euch wieder zu sehen,
            Tiuri. Und es ist so gekommen, wie ich damals gesagt habe: Jetzt seid Ihr ein Ritter,
            wie es sich gehört.«
         

         Er wandte sich Piak zu, der etwas verlegen daneben stand. »Wer seid Ihr?«, erkundigte
            er sich.
         

         »Mein bester Freund, Piak«, erklärte Tiuri. »Er war in den Bergen mein Führer und
            im Lande Unauwens mein Reisegefährte. Jetzt ist er mein Schildknappe.«
         

         Bendu drückte auch Piak die Hand, so kräftig, dass dieser zusammenzuckte. »Habt Ihr
            Neues von Ristridin zu erzählen?«, fragte er Tiuri dann.
         

         »Es ist schon etliche Monate her, dass ich ihm begegnete«, gab der zur Antwort. »Kurz
            bevor er zum Wilden Wald aufbrach.«
         

         »Oh«, sagte Bendu enttäuscht.

         »Wie Ihr seht, ist er noch nicht hier«, ließ sich Ritter Arturin vernehmen. »Aber
            auch im Wilden Wald ist er nicht mehr.«
         

         »Nein?«, sagte Tiuri verwundert. »Aber wo ist er denn? Und was hat er im Wald erlebt?«

         »Darüber wissen wir nicht viel«, antwortete Arturin. »Und wo er jetzt ist, haben wir
            keine Ahnung! Den Wilden Wald hat er im Winter verlassen; ein Bote aus Islan kam und
            erzählte mir dies. Schloss Islan steht dicht beim Wald, wie Ihr vielleicht wisst.
            Ristridin ist dort vorbeigekommen und hat den Schlossherrn gebeten, König Dagonaut
            und mir Bericht zukommen zu lassen. Er wollte in andere Gegenden wandern, wo es mehr
            zu erleben gab. Die Wege im Wilden Wald, sagte er, seien Sackgassen oder führten zu
            Ruinen längst verlassener Wohnstätten.«
         

         »Das mag wohl sein«, sprach Bendu, »aber ich bleibe dabei, dass er wenigstens hätte
            sagen können, wohin er gehen wollte. Weiß der Herr von Islan wirklich nichts Näheres
            darüber zu berichten?«
         

         »Ich habe ihm einen Brief geschrieben«, antwortete Ritter Arturin, »aber er schrieb
            zurück, dass er nicht mehr wisse. Ristridin war nicht einmal in seiner Burg. Er hatte
            es eilig und ritt nach Osten.«
         

         »Warum nicht nach Süden?«, meinte Bendu. »Dort hatte er auch eine Aufgabe zu erfüllen!«

         »Eine Aufgabe?«, wiederholte Tiuri. Dann begriff er plötzlich. Hatte nicht Ristridin,
            wie übrigens auch Bendu, geschworen, den schwarzen Ritter zu strafen, der seinen Freund
            Edwinem ermordet hatte? – Den schwarzen Ritter mit dem roten Schild, Anführer der
            roten Reiter. Er kämpfte mit geschlossenem Visier; niemand wusste, wer er war und
            wie er aussah … »Seid Ihr gerade aus Evillan zurückgekehrt?«, erkundigte sich Tiuri.
            »Erzählt davon! Habt Ihr den Ritter mit dem roten Schild gefunden?«
         

         »Ob ich ihn gefunden habe? Ich weiß nicht, wie viele ich gefunden habe!«, brummte
            Bendu. »Evillan ist voll von Rittern; die meisten tragen eine schwarze Rüstung und
            fast alle haben rote Schilde. Ich habe jeden, der mir begegnete, für Edwinems Tod
            zur Verantwortung gerufen – aber jeder leugnete, überhaupt etwas damit zu tun zu haben.
            Zwölf Duelle habe ich durchgehalten, aber denjenigen, den ich suchte, habe ich nicht
            geschlagen, oder ich muss mich gewaltig geirrt haben.«
         

         »Sehr beliebt seid Ihr in Evillan wohl nicht«, meinte Ritter Arturin ein wenig spöttisch.

         »Sie sahen mich lieber gehen als kommen«, sagte Bendu. »Das wird mich aber nicht davon
            abhalten, den ehrlosen Ritter weiter zu suchen! Ich bin jetzt hier, weil ich mich
            mit Ristridin verabredet habe, und ich hoffe, dass er in Kürze mit mir zusammen nach
            dem Süden aufbrechen wird. Zwei haben eine größere Chance, den Mörder zu finden, als
            einer.«
         

         »Das wird Euch nicht gelingen«, erwiderte Arturin. »Der Fürst von Evillan wird Euch
            bestimmt früher oder später als unerwünschten Fremden aus seinem Lande weisen. Das
            würde zumindest ich tun, wenn ich an seiner Stelle wäre. Warum müsst Ihr eigentlich
            Edwinems Tod rächen? Das ist eher Sache der Leute aus dem Westen. War nicht Edwinem
            ein Ritter Unauwens? Lasst doch König Unauwen den Mörder bestrafen!«
         

         »Was Ihr da sagt, gefällt mir überhaupt nicht!«, sagte Bendu böse. »Edwinem von Foresterra
            war mein Freund; dass er aus einem andern Land kam, ist für mich Nebensache. Ristridin,
            Arwaut, Ewein und ich haben geschworen, seinen Tod zu rächen, und was mich betrifft,
            werde ich mich daran halten.«
         

         »Ganz wie Ihr wollt«, sprach Arturin achselzuckend, »aber vielleicht seid Ihr der
            Einzige, der diesen Eid noch nicht vergessen hat – oder besser gesagt, der die Nutzlosigkeit
            davon nicht einsieht. Ihr vier seid vor Monaten auseinander gegangen, weil es wichtigere
            Dinge zu tun gab. Ich glaube, Ihr müsst Euren Rachefeldzug demnächst allein fortsetzen.
            Ristridin und Arwaut sind nicht da und auch Ewein ist nicht erschienen.«
         

         »Wer einen Eid vergisst, verliert seine Ehre«, erklärte Bendu kurz. Tiuri und Piak
            sahen einander an. Es sah ganz so aus, als würden die beiden Ritter Streit bekommen.
            Arturin brach jedoch das Gespräch ab, indem er seine Gäste aufforderte, sich ans Feuer
            zu setzen und ein Glas Wein mit ihm zu trinken.
         

         Kurz darauf war es Zeit zum Abendessen. Viele Burgsassen kamen herein und die Freunde
            lernten Arturins Frau und ihren kleinen Sohn kennen. Ritter Bendu sprach kein Wort
            mehr. Er war immer schweigsam und nicht übermäßig freundlich, aber nun schien er wirklich
            über etwas zu brüten. Vielleicht war dies der Grund, warum Tiuri die Stimmung als
            gedrückt empfand. Außerdem saß Piak nicht bei ihm. Als Ritter saß Tiuri in einem Sessel
            in der Nähe des Burgherrn, seinen Freund hatte man zu den anderen Schildknappen und
            Bediensteten gesetzt. Das missfiel ihm, aber es war nun einmal so der Brauch, von
            dem fast nie abgewichen wurde.
         

         Gegen Ende der Mahlzeit lenkte Bendu etwas ein. Er fing wieder vom Wilden Wald zu
            sprechen an und fragte sich, warum sie nichts von seinem Vetter Arwaut gehört hatten.
         

         »Ich nehme an, dass er Ristridin begleitet hat«, sagte Arturin. Er erzählte Tiuri,
            dass er einen Brief von seinem Bruder bekommen habe, der das Datum des elften Tages
            des Weinmonats, Oktober, letzten Jahres trug. Jener Bericht war nur kurz (»Ristridin
            schreibt nicht gern«, erklärte Arturin). Darin stand zu lesen, dass die Ritter zwischen
            dem Grünen und dem Schwarzen Fluss ein Räubernest gefunden hätten. »Die Räuber wohnten
            in alten Ruinen«, erzählte Arturin. »Ristridin und seine Gefolgsleute haben gegen
            sie gekämpft und sie besiegt. Sie wurden als Gefangene zu König Dagonaut mit der Botschaft
            geschickt, dass es Ristridin, Arwaut und ihren Gefährten gut gehe. Der Brief an mich
            war eine Abschrift der Botschaft. Weiter stand darin, dass die Ritter die Absicht
            hätten, tiefer in den Wald hineinzugehen, in westlicher Richtung, um die Männer in
            Grün zu suchen.«
         

         »Wer sind die Männer in Grün?«, wollte Tiuri wissen.

         »Die Männer in Grün«, antwortete Bendu, »leben zwischen dem Grünen Fluss und den Grünen
            Hügeln. Das behaupten wenigstens die Holzfäller und Jäger und ich habe es auch einmal
            von einem Mönch gehört. Einer sagt, sie seien sehr groß und schön, ein anderer behauptet,
            es seien kleine, zwergenähnliche Ungeheuer. Darum glaube ich nicht an sie. Meiner
            Meinung nach ist jemand groß oder klein, aber nicht beides.«
         

         »Vielleicht sind es keine Menschen«, sagte Arturin. »Wer kann denn wohl in der Wildnis
            leben, in die kein Christenmensch je einen Fuß gesetzt hat!«
         

         Bendu machte ein ungläubiges Gesicht. »Auf jeden Fall ist Ristridin ihnen nicht begegnet«,
            erklärte er, »sonst hätte er uns das sicher wissen lassen. Eigentlich kann nichts
            Besonderes passiert sein. Das geht doch aus der Tatsache hervor, dass wir keinen Bericht
            von ihm erhalten haben.«
         

         Er sah Arturin an, als hoffe er, dieser werde seine Worte bejahen. Der Burgherr schwieg
            jedoch und blickte mit gerunzelter Stirn auf seinen Teller. »Nun«, meinte er schließlich,
            »wir können nichts anderes tun als warten, bis er kommt, wie er es versprochen hat.«
         

         »Wenn es nur nicht zu lange dauert«, brummte Bendu.

         Tiuri blickte von einem zum andern und dachte: Ja, wenn es nur nicht zu lange dauert.
            Die Stimmung hier wird sich erst bessern, wenn Ritter Ristridin wieder zu Hause ist.
         

      

      
         
            Ritter des Königs Unauwen
            

         

         Es vergingen mehrere Tage, ohne dass Ristridin erschien. Ritter Arturin tat sein Bestes,
            um seinen Gästen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, er unternahm mit
            ihnen Ausflüge zu Pferde und beschäftigte sie in der Burg mit Spielen und Gesprächen.
            Doch wie munter er sich auch gab, eine Stimmung besorgten Abwartens umgab ihn gleichwohl.
         

         Eines Mittags hatte es den Anschein, als wollte der Winter zurückkehren. Es regnete
            und hagelte und der Wind heulte ums Schloss. Im großen Saal aber flammte das Feuer
            fröhlich im Kamin. Die Schlossherrin und ihre Dienerinnen saßen auf der einen Seite
            und spannen. Piak spielte vor dem Feuer mit Arturins Sohn und zwei Hunden. Tiuri und
            Ritter Arturin saßen auf der anderen Seite des Feuers und spielten Schach. Bendu war
            der Einzige, der nichts tat. Er lief im Saal auf und ab, blieb bei den Spinnrädern
            stehen, um zu plaudern, dann sah er den Schachspielern ein Weilchen zu oder kniete
            bei den Hunden nieder.
         

         Lauter Hörnerschall ließ sie alle aufblicken.

         »Besucher!«, sagte Ritter Arturin, während er einen seiner Läufer auf dem Brett verschob.

         »Ich sehe mal nach, wer es ist«, sagte Bendu und verschwand.

         Ritter Ristridin?, dachte Tiuri und starrte auf das Schachbrett, ohne zu sehen, dass
            er Arturins Läufer schlagen konnte.
         

         Keiner konzentrierte sich mehr richtig auf das, was er gerade tat. Der Burgherr entschuldigte
            sich, stand auf und folgte Bendu. Die Burgherrin gab ihren Dienerinnen den Auftrag,
            nachzusehen, ob die Gästezimmer in Ordnung waren.
         

         »Sollen wir auch hinaus und gucken, was los ist?«, fragte Piak und sprang auch schon
            auf.
         

         »Ich auch gucken!«, rief der kleine Arturin. Die Freunde nahmen das Kind zwischen
            sich und gingen auf den Gang hinaus. Von dort hatten sie durch ein paar hohe Bogenfenster
            eine gute Aussicht auf den Innenhof. Piak hob den kleinen Arturin auf seine Schultern.
         

         »Ich sehe sie!«, rief das Kind.

         Ja, dort kamen sie.

         Es war ein regelrechtes Gefolge, Reiter zu Pferd, Ritter. Im Regen waren sie nur undeutlich
            zu erkennen, aber ihre Schilde waren klar zu sehen. Weiße Schilde!
         

         »Ritter des Königs Unauwen!«, rief Piak. »Ich sehe zwei. Und dann noch Krieger.«

         Nun eilten Bedienstete herbei, um den Gästen beim Absteigen zu helfen und ihre Pferde
            zu übernehmen.
         

         »Ich sehe auch Vater!«, rief Arturin. »Und da ist Ritter Bendu. Kommen die fremden
            Ritter zu uns?«
         

         »Ja, sicher!«, antwortete Piak und setzte den Kleinen mit Schwung auf den Boden. »Gleich
            werden sie hereinkommen.«
         

         Kurz darauf betraten die beiden Ritter und ihre Schildknappen mit Arturin und Bendu
            den großen Saal. Der jüngste der Ritter nickte Tiuri freundlich zu. Es war Ewein!
         

         Ritter Arturin stellte ihn und seinen Reisegefährten vor: »Ritter Ewein«, sagte er,
            »und Ritter Idian.«
         

         Letzteren kannte Tiuri nicht, und es verwunderte ihn etwas, dass dieser Ritter seinen
            Helm aufbehalten hatte, so dass sein Gesicht kaum zu erkennen war. Er war hoch gewachsen
            und von stolzer Haltung. Seine Stimme klang ausgesprochen angenehm, obwohl er nur
            einen Gruß sprach.
         

         »Das ist Marwein, Eweins Schildknappe«, fuhr Arturin fort, »und dieser Mann ist …«

         »Infolgedessen der Schildknappe von Ritter Idian«, fiel der ihm ins Wort. »Im Übrigen
            Narr des Königs Unauwen.« Er warf die Kapuze seines nassen Reisemantels nach hinten,
            so dass die Tropfen nur so umherspritzten, und verbeugte sich schwungvoll.
         

         »Tirillo!«, rief Tiuri überrascht.

         »Tirillo«, rief auch Piak.

         »So ist es, Tirillo als Reisender im Regen«, sagte der Narr vergnügt.

         »Und als Sieger aus der Schlacht«, sagte Ewein.

         »Hat also wirklich eine Schlacht stattgefunden?«, erkundigte sich Arturin.

         »Wir haben bei den Südwindbergen gekämpft«, antwortete Ritter Idian.

         »Und die Krieger von Evillan geschlagen«, fügte Ewein hinzu.

         »Zurückgeschlagen haben wir sie«, verbesserte der Narr. »Jetzt sind sie damit beschäftigt,
            sich auszuruhen und ihre Wunden zu lecken. Bald gehen sie wieder auf den Kriegspfad.
            Wenn man auf den Südwindbergen steht und nach Evillan hineinblickt, sieht man nichts
            als Soldaten und Feldlager. Dies war nichts als ein kleines Scharmützel, bester Ewein.«
         

         »Was für düstere Worte«, sagte Arturin. »Ich dachte, Narren seien dazu da, die Menschen
            zu erheitern.«
         

         »Narren halten den Menschen die Wahrheit vor Augen«, sprach Tirillo, »und die klingt
            meistens so unglaubwürdig, dass man darüber lachen muss. Wir bemühen uns, munter zu
            bleiben, trotz der Bedrohung aus gefährlichen Gegenden, statt die Augen davor zu verschließen.«
         

         »Bewacht Ihr Eure Grenzen gut?«, erkundigte sich Idian.

         »Das habe ich immer getan«, antwortete Arturin, »obwohl wir in letzter Zeit von Evillan
            nichts merken.«
         

         »Das beweist, dass sie in Evillan dumm sind«, erklärte Tirillo. »Es gibt keine Berge
            hier, sie brauchen also nur über den Fluss zu setzen. Nein, so dumm können sie nicht
            sein. Und darum denke ich gerade das Gegenteil: Die Macht im Süden ist schlau und
            durchtrieben. Nehmt Euch davor in Acht, Ritter Arturin, Herr von Ristridin am Grauen
            Fluss!«
         

         »Seid bedankt für den klugen Rat«, entgegnete der Burgherr etwas kurz angebunden.
            Dann fragte er seine Gäste, ob sie vielleicht trockene Kleider anziehen wollten. Das
            wollten sie gern, und so verschwanden sie wieder, in Begleitung Arturins und seiner
            Frau. Doch Ewein blickte sich noch einmal nach Tiuri um und sagte: »Schön, dass du
            auch hier bist. Wir werden einander bestimmt viel zu erzählen haben.«
         

         Im großen Saal hatte man die Kerzen angezündet. Nur Tiuri, Piak und Bendu saßen nun
            da und warteten auf die anderen.
         

         »So, Ewein ist also da«, meinte Bendu. »Hoffentlich kommen nun auch Ristridin und
            Arwaut bald, dann sind wir wieder alle beieinander.«
         

         Tiuri saß vor dem Schachbrett und starrte abwesenden Blicks auf die Figuren. »Ritter
            Ewein ist rechtzeitig eingetroffen«, sagte er. »Kennt Ihr Ritter Idian?«
         

         »Nein, ihm bin ich nie begegnet«, gab Bendu zur Antwort. »Auch seinen Namen kenne
            ich nicht. Er muss aber doch ein mächtiger Herr sein; Ihr hättet sehen sollen, wie
            ehrerbietig seine Krieger ihn behandelten. Der Narr scheint ein Bekannter von Euch
            zu sein, oder nicht?«
         

         »Ja, ich habe ihn letztes Jahr im Land Unauwens kennen gelernt«, sagte Tiuri.

         »Er ist sehr nett«, fügte Piak hinzu.

         »Dann bin ich kein guter Narr«, sagte Tirillo, der gerade zur Tür hereinkam, gefolgt
            von Ritter Arturin. »Narren müssen Quälgeister sein, sie müssen sticheln und die Menschen
            ärgern.« Er setzte sich Tiuri gegenüber und fragte: »Wer ist an der Reihe?«
         

         »Ich«, antwortete der. »Weiß ist am Zug.«

         »Dann zieh!«, befahl Tirillo.

         Tiuri nahm den schwarzen Läufer und sagte: »Jetzt ist Ritter Arturin an der Reihe.«
            Er setzte sich bequem zurecht und nahm sich vor, den Narren nach allem zu fragen,
            was er wissen wollte. Der aber legte einen Finger an seine spitze Nase und starrte
            auf das Schachbrett.
         

         »Spiel ruhig für mich weiter«, sagte Arturin.

         »Gerne, vielen Dank«, sagte der Narr und rückte eine Figur. »Jetzt seid Ihr dran,
            Tiuri.«
         

         Tiuri hatte in diesem Augenblick keine große Lust, Schach zu spielen. »Was tut sich
            im Reich von Unauwen?«, erkundigte er sich stattdessen.
         

         »Dasselbe wie hier«, gab Tirillo zur Antwort. »Weiß kämpft gegen Schwarz, oder anders
            gesagt: Unauwens Ritter kämpfen gegen Evillan. Ratsherren beraten, Reiter galoppieren,
            Schlösser werden belagert. Gut und Böse versuchen, einander matt zu setzen.« Er sah
            lächelnd auf das Schachbrett. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal gespielt
            habe«, sagte er. »Diese schwarzen und weißen Felder rufen allerlei Erinnerungen in
            mir wach.«
         

         Tiuri merkte schon bald, dass der Narr das Schachspielen nicht verlernt hatte. In
            wenigen Zügen schlug Tirillo drei weiße Figuren und meinte: »Ihr seid mit Euren Gedanken
            nicht dabei, Ritter Tiuri!«
         

         Das musste Tiuri zugeben. Viel lieber würde er jetzt plaudern und Fragen stellen.

         »Das Gespräch kommt noch«, sagte der Narr. »Bald wird es in Gang kommen, wenn wir
            alle beisammensitzen. Tut mir den Gefallen und konzentriert Euch jetzt auf unser Spiel.«
         

         Also spielten sie weiter.

         Die Burgherrin kam herein, hinter ihr Ewein und Ritter Idian. Ewein fing mit Bendu
            und Piak ein Gespräch an. Ritter Idian blieb beim Schachspiel stehen.
         

         »Du kannst ihn in drei Zügen matt setzen, Tirillo«, sagte er, »wenn Ritter Tiuri nicht
            an die einzige Möglichkeit denkt, seinen König zu retten. Ja, dann kann er vielleicht
            sogar noch deinen in Gefahr bringen.«
         

         Tiuri versuchte herauszufinden, welcher Zug das wohl sein mochte.

         »Spielt Ihr für ihn, Ritter Idian«, schlug Tirillo vor. »Seit Jahren habt Ihr mir
            nicht am Schachbrett gegenübergesessen.«
         

         Tiuri sah zum Ritter auf. Der hatte nun seinen Helm abgesetzt. Sein Haar glänzte im
            Kerzenlicht wie Gold, sein Gesicht war jung und freundlich.
         

         »Ich fürchte, dass ich vorläufig nicht Schach spielen sollte«, meinte er.

         Tiuri erhob sich und sagte: »Helft mir wenigstens, Herr, und macht einen Zug für mich.«

         Ritter Idian lächelte. Er setzte sich und bewegte den letzten weißen Springer. Dann
            erklärte er Tiuri, warum er dies tat. Tiuri hörte aufmerksam zu und betrachtete gleichzeitig
            Idians Hände. An der einen Hand funkelte ein schöner Ring. Solche Ringe hatte er bereits
            gesehen; es gab davon nur zwölf auf der ganzen Welt und König Unauwen hatte sie seinen
            treuesten Gefolgsmännern geschenkt. Er hatte nie zuvor von Idian gehört und doch musste
            er ein besonderer Ritter sein.
         

         Eine Viertelstunde später war das Schachspiel vergessen. Die Gäste Ritter Arturins
            plauderten miteinander und erzählten allerlei Neuigkeiten.
         

         Es schien, dass Ewein der Einzige war, der längere Zeit im Schloss zu bleiben gedachte,
            um auf Ristridin zu warten. Die anderen hatten ihn lediglich begleitet. Ritter Idian
            wollte bald ins Land von Unauwen zurückkehren, Tirillo hatte vor, nach Norden zu reisen,
            um als Abgesandter des Reiches im Westen mit König Dagonaut zu sprechen.
         

         »Abgesandter?«, sagte Bendu und machte dabei ein Gesicht, als fände er es sonderbar,
            dass man für eine solche Aufgabe einen Narren ausgewählt hatte.
         

         Tiuri wollte etwas sagen, aber Tirillo bedeutete ihm mit einem Augenzwinkern, lieber
            zu schweigen.
         

         »In diesen Zeiten der Gefahr ist es geboten, die Bande der Freundschaft zwischen unseren
            beiden Ländern enger zu knüpfen«, sagte Ritter Idian. »Wir haben im Süden einen gefährlichen
            Feind.«
         

         »Evillan ist Euer Feind und viel Gutes habe ich von dem Land nicht erfahren«, sagte Ritter Arturin.
            »Aber wir in Dagonauts Reich befinden uns nicht im Krieg.«
         

         »Fühlt Ihr Euch sicher?«, fragte Tirillo.

         »Wir lassen unsere Grenzen gut bewachen«, gab Arturin zur Antwort. »Aber ich muss
            sagen, dass wir keine Schwierigkeiten mit dem Süden haben, seit dieser Fürst dort
            regiert. Und die Fehde zwischen ihm und Eurem König geht uns hier doch eigentlich
            nichts an.«
         

         »Dem kann ich nicht zustimmen«, erklärte Tiuri entrüstet. Schließlich fühlte er sich
            mit dem Reich im Westen eng verbunden. Trug er nicht einen weißen Schild, den König
            Unauwen ihm geschenkt hatte?
         

         »Und ich auch nicht«, pflichtete ihm Bendu bei. »Der Fürst von Evillan ist ein Schurke,
            das weiß doch jeder.«
         

         Über Ritter Idians Gesicht flog ein Schatten.

         »Genauso ein Schurke wie seine Ritter mit den roten Schilden«, fügte Bendu hinzu.

         »Es handelt sich um einen Ritter mit einem roten Schild, den Ihr als Euren Feind anseht«, warf Arturin ein,
            »weil er Edwinem ermordet hat – der Himmel sei seiner Seele gnädig. Aber Ihr wollt
            Edwinem rächen, weil er Euer Freund war, und nicht, weil er ein Untertan König Unauwens
            und somit ein Feind Evillans war. Das habt Ihr selbst gesagt.«
         

         »Das ist wahr«, brummte Bendu. »Aber kann man einem Land trauen, in dem solche Ritter
            zu Hause sind, in dem ein so heimtückischer Fürst regiert?«
         

         »Ich traue Evillan auch nicht«, sagte Arturin. »Aber zwischen dem Land und unserem
            herrscht jetzt Frieden, und ich hoffe, dass das so bleibt.«
         

         Wenn nur Ritter Ristridin jetzt hier wäre, dachte Tiuri. Er erlebt sicher mit, was
            jenseits unserer Grenzen vor sich geht. Sein Vaterland war das von Dagonaut, östlich
            der Großen Berge – aber die Welt ist größer; das Reich von Unauwen, auf der anderen
            Seite der Berge, wird niemand vergessen können, der einmal dort gewesen ist. Und auch
            Evillan kann man nicht vergessen, wenn auch aus ganz anderen Gründen.
         

         Er sah zu Ritter Idian und dessen Gefährten hinüber, in der Hoffnung, dass sie mehr
            darüber sagen würden. Die aber schwiegen.
         

      

      
         
            Zwei Ritter aus dem Süden
            

         

         Ristridin erschien auch am folgenden Tage nicht. Bendu brummte: »Ich begreife nicht,
            wo er bleibt. Wenn er den Wilden Wald verlassen hat, gibt es keinen einzigen Grund,
            warum er sich nicht an unsere Abmachung halten sollte. Ich glaube, das Beste wäre,
            ich gehe nach Islan. Vielleicht erfahre ich dort, wohin er gegangen ist.«
         

         »Wer weiß«, meinte Ewein, »wie bald unsere Freunde durch Hörnerschall angekündigt
            werden.«
         

         »Nun, ich hoffe, dass es wirklich bald ist«, sagte Bendu.

         »Auch ich hoffe es«, sagte Ritter Idian. »Ich würde Herrn Ristridin gerne begegnen,
            aber ich kann nur kurze Zeit hier bleiben.«
         

         Wieder war es Abend geworden. Ritter Arturin und seine Gäste saßen im großen Saal.
            Tiuri und Ritter Idian spielten eine Partie Schach und Tiuri betrachtete den Ritter
            verstohlen. Idian interessierte ihn. Er hatte nicht viel gesprochen, aber er war jemand,
            dessen Anwesenheit man ständig spürte – durch die Aufmerksamkeit, mit der er zuhörte,
            die wenigen ruhigen Anmerkungen, die er machte, den Ausdruck seines Gesichts. Er war
            nicht so jung, wie Tiuri zunächst angenommen hatte. Feine Fältchen um seine Augen
            zeigten mehr und vielleicht schwierige Jahre an. Die Augen selbst waren dunkel und
            wirkten auf den ersten Blick verträumt. Sahen sie einen jedoch an, so schienen sie
            einen regelrecht zu durchdringen, so dass Tiuri das Gefühl hatte, dass Idian über
            ihn viel mehr wusste als umgekehrt. Er fragte sich, warum der Ritter ein solches Interesse
            in ihm erweckte. Ich weiß eigentlich nichts über ihn, dachte er. Er hat nie über sich
            selbst gesprochen. Vielleicht ist es gerade das! Tiuri war nicht entgangen, dass Idian
            der unbestrittene Anführer der Besucher aus dem Westen war, und das kam ihm ganz selbstverständlich
            vor – nicht nur weil er der Älteste der drei war und einen Ring von König Unauwen
            am Finger trug. Aber Ewein und Tirillo hatten ihm nichts über ihren Gefährten erzählt,
            ja, wenn er es recht bedachte, waren sie jeder Frage über ihn ausgewichen. Es war
            etwas Geheimnisvolles an Ritter Idian.
         

         Tiuri wurde mit einem Ruck aus seinen Gedanken gerissen, da eben dieser Ritter ihn
            plötzlich ansah und sagte: »Ich bin einer der vielen Gefolgsleute von König Unauwen.«
         

         Tiuri wusste nicht, was er darauf sagen sollte, doch der Ritter richtete seinen Blick
            wieder auf das Schachbrett und fügte leise hinzu: »Wie schön das ist, in einer friedlichen
            Burg zu sein und mit einem Freund zu spielen. Und doch – auch wenn dies sonderbar
            klingen mag – ist es, als tue ich mehr als nur Schach spielen.«
         

         Tiuri schwieg noch immer, aber er hatte das Gefühl, dass auch gar keine Antwort von
            ihm erwartet wurde.
         

         Tirillo blieb neben ihrem Tisch stehen und sprach flüsternd: »Jetzt scheint die Zeit
            stillzustehen und …«
         

         Seine Worte wurden durch Hörnerschall unterbrochen. »Also doch nicht«, fuhr der Narr
            fort. »Die Zeit klopft gerade an die Tür: Gäste, Ereignisse, Reisende in der Finsternis!«
         

         »Endlich Ristridin und Arwaut?«, murmelte Bendu.

         Die Torwächter brachten allerdings andere Kunde: »Zwei Ritter aus dem Süden haben
            den Fluss überquert«, berichteten sie dem Burgherrn. »Sie bitten hier um Unterkunft.«
         

         »Ritter aus dem Süden?«, wiederholte Arturin.

         »Aus Evillan?«, fügte Bendu hinzu. »Tragen sie rote Schilde?«

         »Ja, Herr«, lautete die Antwort.

         »Dann lassen wir sie nicht herein«, rief Bendu. »Ritter mit roten Schilden, was denken
            die sich eigentlich! Sagt ihnen, dass ich hinauskomme, um mich mit ihnen zu messen!«
         

         Ritter Arturin legte seine Hand auf Bendus Arm. »Nur ruhig Blut«, sagte er. »Sie bitten
            um Unterkunft, und das kann ich, der Herr auf Schloss Ristridin, ihnen nicht verweigern.«
         

         »Habt Ihr vergessen, dass auch Edwinem einst Euer Gast gewesen ist?«, rief Bendu erbost.
            »Von so einem Ritter ist er ermordet worden.«
         

         »Von welchem Ritter?«, sagte Arturin. »Das wisst Ihr genauso wenig wie ich. Und das
            Gesetz der Gastfreundschaft muss doch auch Euch heilig sein, Bendu.«
         

         »Vergesst aber bitte nicht, dass Ihr bereits Gäste habt!«, rief Bendu, »und zwar Ritter
            mit weißen Schilden, Todfeinde der Männer, die am Tor stehen!«
         

         Hierauf wusste Arturin nichts zu sagen. Mit beunruhigter Miene sah er die anderen
            Gäste an, die alles schweigend mit-angehört hatten.
         

         Nun trat Tirillo auf sie zu und fragte: »Worum geht es eigentlich?«

         »Das habt Ihr doch sicher selbst gehört«, sagte Bendu. »Zwei Ritter aus Evillan begehren
            Einlass.«
         

         »Welcher Burgherr kann seine Tür vor Menschen verschließen, die um Gastfreundschaft
            bitten?«, sagte der Narr.
         

         »Ja, aber …«, begann Arturin.

         »Ihr seid doch hier«, fügte Bendu hinzu und sah Ritter Idian an.

         »Was soll die ganze Aufregung?«, sprach dieser ruhig. »Hier ist doch schließlich neutrales
            Gebiet, oder nicht? In dieser Burg können Feinde einander in Frieden begegnen. Lasst
            sie herein!«
         

         Er lächelte Bendu zu und meinte noch: »Wartet mit Eurer Herausforderung, bis sie das
            Schloss wieder verlassen haben.«
         

         »Ihr seid also dafür?«, fragte Arturin.

         »Ob mein Herr dafür ist, tut nichts zur Sache«, antwortete der Narr für Idian. »Er
            sagt: Lasst sie herein, und ich sage: Lasst sie nicht so lange in der Kälte warten.«
         

         Ritter Arturin und die Wächter gingen hinaus, zum Tor.

         »Das kann ja gut werden!«, meinte Piak verwundert.

         »O nein, wir bleiben ganz ruhig«, sagte Tirillo. »Was mich betrifft, ich finde es
            toll, Auge in Auge meinen Feinden gegenüberzustehen. Sie sind natürlich anders als
            ich! Sie haben Arme, Beine, Augen und einen Mund.«
         

         »Und ein Herz«, sagte Idian.

         Bendu blickte ein wenig unglücklich von einem zum andern.

         Ritter Idian erhob sich und lief auf und ab, als denke er über etwas nach und zögere.

         »Herr«, sagte Tirillo zu ihm, »wollt Ihr, dass wir uns zurückziehen, oder sollen Ewein
            und ich uns mit den neuen Gästen unterhalten?«
         

         »Bleibt ruhig hier, in diesem Saal«, antwortete der Ritter, »und wartet ab, was geschehen
            wird.« Er selbst lief langsam weiter, auf die Tür zu. Dort wandte er sich um. »Ich
            bleibe in der Nähe«, sagte er und verschwand.
         

         Piak beugte sich zu Tiuri herüber und flüsterte: »Möchtest du auch mehr über Ritter
            Idian wissen?«
         

         Sein Freund dachte also genauso darüber wie er. Tiuri konnte darauf keine Antwort
            mehr geben, denn Ritter Arturin kam zur Tür herein. Ihm folgten zwei Ritter in schwarzen
            Rüstungen und mit roten Schilden.
         

         »Darf ich bekannt machen«, sagte er. »Ritter Melas von Darokitam und Ritter Kraton
            von Indigo.«
         

         Nachdem die Diener den neu hinzugekommenen Rittern geholfen hatten, ihre Rüstungen
            abzuschnallen, wurde es still im Saal. Man beobachtete einander aufmerksam.
         

         Tirillo war der Erste, der etwas sagte. »Euch kenne ich, Ritter Kraton«, sagte er,
            »noch von früher, als Ihr noch Herr von Indigo wart.«
         

         »Ich betrachte mich noch immer als Herr von Indigo«, sagte Ritter Kraton barsch. Er
            war ein groß gewachsener Mann mit einem finsteren Gesicht.
         

         »Indigo gibt es nicht mehr«, sagte Ewein.

         »Mein Schloss Indigo am Weißen Fluss ist eine Ruine«, sagte Ritter Kraton. »Eure Kriegsleute
            haben es verwüstet.«
         

         »Weil Ihr Euch gegen Euren König Unauwen erhoben habt«, sagte Ewein.

         »Weil ich meinem Herrn, dem Fürsten von Evillan, treu bleibe!«

         »Ihr seid in Unauwens Reich geboren, nicht in Evillan«, sagte Tirillo. »Früher trugt
            Ihr einen weißen Schild, wenn ich mich nicht irre. Wechselt Ihr so gern die Farbe?«
         

         »Ich habe Rot gewählt«, antwortete Ritter Kraton kurz angebunden, »und das genügt
            mir. Ich brauche nicht den ganzen Regenbogen, so wie Narren.« Er wandte sich Melas
            zu und sagte etwas in einer fremden Sprache zu ihm. »Mein Freund versteht nur wenige
            Worte von Eurer Sprache«, fügte er hinzu. »Aber es ist vielleicht gut, dass er nicht
            begriffen hat, was Tirillo sagte, dieser Possenreißer des Königs.«
         

         »Paladin des Königs«, rief Ewein empört.

         »Man braucht weder Schwert noch Schild zu tragen, um ein Ritter zu sein«, fügte Tiuri
            hinzu.
         

         Ritter Kraton sah die beiden jungen Leute an. »Wer sind denn diese Knaben?«, erkundigte
            er sich. »Doch keine Ritter?«
         

         »Ritter Ewein aus dem Westen und Tiuri, Ritter von Dagonaut«, sagte Arturin, der nun
            auch etwas gereizt war.
         

         »Von Ewein habe ich nie etwas gehört«, sagte Kraton, »aber Tiuri …« Er warf ihm einen
            unfreundlichen Blick zu.
         

         Tiuri überlegte, dass ihn die Ritter von Evillan sicher als Feind ansahen, obwohl
            er Bewohner eines neutralen Landes war. Jedenfalls wenn sie wussten, dass er König
            Unauwen einen wichtigen Brief überbracht hatte.
         

         Ritter Bendu beobachtete Kraton argwöhnisch. Der Burgherr blickte beunruhigt von einem
            zum andern. Dann rief er einen Diener herein und beauftragte ihn, zu Ehren der neuen
            Gäste Wein zu bringen. Er hoffte offenbar, damit die Stimmung zu bessern.
         

         Der Wein wurde gebracht und eingeschenkt, aber über den Rand des Glases behielt jeder
            die anderen im Auge. Die Ritter aus Evillan sagten nichts, und Arturin bemühte sich,
            mit kleinen Bemerkungen die gespannte Atmosphäre zu entkrampfen.
         

         »Reden wir über das Wetter!«, rief Tirillo schließlich. »Sonne und Regen behandeln
            uns alle gleich. Sogar in Evillan ist jeden Monat Vollmond.«
         

         »Nur ein mondsüchtiger Narr kann so etwas sagen«, spottete Ritter Kraton. »Ich habe
            ganz andere Dinge im Kopf als den Mond, voll oder nicht voll. Ich lasse mich nicht
            durch Wind und Wetter beeinflussen.«
         

         »Und das, obwohl Ihr ein richtiger Wetterhahn seid«, sagte Tirillo. »Erst seht Ihr
            nach dem Westen, dann dreht Ihr Euch nach dem Süden.«
         

         »Auf dem höchsten Turm meines Schlosses Indigo war ein goldener Wetterhahn«, sagte
            Kraton. »Wo ist der geblieben? Aber die Türme werden wieder aufgebaut werden. Davon
            träume ich jede Nacht, mit oder ohne Mond.«
         

         »Träumt Ihr vielleicht auch mitunter von Schloss Foresterra?«, fragte Tirillo. »Oder
            von Ingewel? Die Ritter, die dort wohnten, wurden durch Euch und die Euren getötet.«
         

         »Die Worte dieses Narren werden immer weiser!«, sprach Kraton spottend. »Wie kann
            man Krieg führen, ohne zu töten?« Wieder sagte er etwas zu seinem schweigsamen Gefährten.
         

         Ritter Melas lachte und trank sein Glas leer. Kraton folgte seinem Beispiel und ließ
            sich ein zweites Glas Wein einschenken. Dann wandte er sich Bendu und Arturin zu.
         

         »Ich weiß nicht, was die Herren aus Unauwens Reich Euch eingeredet haben«, sagte er.
            »Sie haben Euch bestimmt erzählt, mein König, der Fürst von Evillan, sei böse und
            schlecht. Und sein Widersacher, der Kronprinz, Sohn Unauwens, sei edel und gut. Das
            haben sie Euch doch erzählt? Aber haben sie auch gesagt, dass der Fürst von Evillan
            auch ein Sohn von König Unauwen ist, dass die Prinzen Zwillingsbrüder sind? Warum musste
            der eine Kronprinz werden und alles bekommen? Warum bekam der andere nichts, nur weil
            er etwas später geboren wurde?«
         

         »Ihr erzählt das nicht richtig«, warf Ewein ein. »Die Feindschaft ist nicht von dem
            Kronprinzen ausgegangen. Sein Bruder ist immer eifersüchtig auf ihn gewesen.«
         

         »Es kann aber nun einmal nur einer Thronfolger sein«, sagte Tirillo.
         

         »Euer Fürst hat den Krieg angefangen«, sagte Ewein. »Er hatte alle Chancen, aber er
            wollte seinem Vater nicht gehorchen und trachtete dem Kronprinzen nach dem Leben.
            Seinem eigenen Bruder!«
         

         »Meine Herren«, sagte Arturin fast flehend, »bitte führt Euch wie Gäste auf friedlichem
            Gebiet auf. Schließt Waffenstillstand, auch mit Worten!«
         

         »Nichts wäre mir lieber«, sagte Kraton, während er sich noch einmal einschenken ließ.
            »Ritter Melas und ich sind aus friedlichen Gründen hier. Wir statten König Dagonaut
            als Abgesandte unseres Fürsten einen Besuch ab.«
         

         »Ihr auch?«, sagte Bendu.

         »Dann können wir zusammen reisen«, sagte Tirillo freundlich. »Ich habe das gleiche
            Ziel.«
         

         »Muss König Dagonaut aufgemuntert werden?«, erkundigte sich Kraton spöttisch. »Oh,
            Ihr seid willkommen als Reisegefährten. Wir wollen König Dagonaut vorschlagen, mit
            Evillan ein Bündnis zu schließen.«
         

         »Ich soll König Dagonaut bitten, ein Bündnis mit Unauwen zu schließen«, sagte Tirillo
            lachend. »Das kann ja heiter werden, wenn wir zusammen zu ihm kommen!«
         

         Ritter Kraton ließ sich nicht dazu herab, darauf zu antworten. Er trank sein Glas
            leer, schenkte es wieder voll und sagte zu Bendu: »Ich erwarte von Euch, dass Ihr
            mich nicht aufhalten werdet. Ich versichere Euch bei meiner Ritterehre, dass ich Edwinem
            von Foresterra nicht getötet habe. Es ist daher Unsinn, wieder mit Euren Duellen anzufangen.«
         

         »Das zu beurteilen überlasst bitte mir«, sagte Bendu steif.

         »Wo ist Euer Freund … wie heißt er doch … Ritter Ristridin vom Süden?«, fuhr Kraton
            fort. »Ihn hätte ich gerne begrüßt.«
         

         »Der ist zum Wilden Wald gegangen«, antwortete Bendu.

         »Zum Wilden Wald?«, wiederholte Kraton.

         »Ja, aber er ist jetzt irgendwo anders«, warf Arturin ein. »Er kommt hierher, wir
            erwarten ihn jeden Augenblick.«
         

         »Was sucht Ritter Ristridin denn um Himmels willen im Wilden Wald?«, fragte Kraton.

         »Man muss doch sein eigenes Land kennen«, sagte Tirillo.

         »Ristridin sucht ja nichts mehr im Wilden Wald«, sagte Arturin. »Er hat ihn bereits
            im Winter verlassen.«
         

         »Oh, jetzt begreife ich«, sagte Kraton. »Ich hörte nämlich Gerüchte, dass er in Deltaland
            umherstreife.«
         

         »In Deltaland?«, rief Bendu. »Wo? Und wann?«

         »Darüber weiß ich nichts«, gab Kraton zur Antwort. »Ich hörte lediglich Gerüchte.
            Und ich weiß auch nicht mehr, wer mir das erzählt hat. Es braucht auch nicht unbedingt
            wahr zu sein.«
         

         »Deltaland ist ganz in der Nähe«, sagte Arturin.

         Man kam auf Deltaland zu sprechen, dann versickerte das Gespräch. Hoffentlich gehen
            sie bald wieder, dachte Tiuri. Er sah zu Tirillo hinüber, dem Einzigen, dem es gelingen
            konnte, die Gesellschaft aufzumuntern, wenn er das wollte. Der Narr aber stellte die
            Figuren des Schachbretts auf und schien für nichts anderes Interesse zu haben. Bendu
            stand auf und schlenderte auf und ab. Ritter Kraton schenkte sich nochmals ein Glas
            Wein ein. Er hatte schon eine Menge getrunken und beabsichtigte offensichtlich auch
            nicht, damit aufzuhören.
         

         Nach einer Weile wurde er wieder gesprächig und machte allerlei anzügliche Bemerkungen
            auf Kosten von Ewein und Tirillo. Die gingen nicht darauf ein, was Kraton natürlich
            erst recht ärgerte. Schließlich rief er: »Was ist denn aus den berühmten Hofrittern
            König Unauwens geworden? Ein schüchterner Junge und ein Narr, das ist alles, was ich
            sehen kann! Ihr nanntet sie doch Ritter, ist das nicht so, mein Gastgeber?«
         

         »Das sind sie in der Tat«, antwortete Arturin, »und ich bitte Euch …«

         Kraton unterbrach ihn. »Da war noch ein Ritter mit einem weißen Schild!«, rief er. »Ich meine jetzt nicht Tiuri; der gehört
            zu König Dagonaut. Aber es muss noch ein dritter Ritter aus dem Westen hier sein.
            Ihr nanntet mir seinen Namen, Herr Arturin, als Ihr mich freundlicherweise in Euer
            Schloss eintreten ließt. Wo ist dieser Ritter?«
         

         »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Arturin.

         »Wir kommen mit offenem Visier hierher!«, rief Kraton. »Ewein und Tirillo traten uns
            wenigstens gegenüber. Warum nicht der andere Ritter? Hält er sich versteckt?« Er erhob
            sich und blickte sich herausfordernd um. Ritter Melas stieß ihn leicht am Ellbogen
            an und murmelte etwas, doch Kraton achtete nicht auf ihn. Bendu kniff die Lippen zusammen,
            als müsse er sich beherrschen, um sich nicht auf ihn zu stürzen. Arturin blickte zornig
            drein. Ewein und Tirillo schwiegen.
         

         »Hält er sich versteckt?«, wiederholte Kraton.

         Tirillo sah vom Schachbrett auf; zum ersten Mal schien er etwas beunruhigt zu sein.

         »Was geht Euch das an?«, fuhr Ewein auf.

         »Nichts, nichts, mein Bester«, antwortete Kraton. »Ich möchte ihm nur die Hand drücken.
            Wenn er es wagt, hervorzukommen! Wer ist es?«
         

         Einen Augenblick lang herrschte Stille.

         Dann sprach Tirillo leise, aber deutlich: »Ritter Idian.«

         Kraton strich sich über die Stirn, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. Kurz
            darauf aber rief er laut: »Dann fordere ich Ritter Idian auf, hier zu erscheinen,
            damit mein Freund und ich ihn begrüßen können!« Er hob sein leeres Glas und ließ es
            auf den Boden fallen.
         

         »Ritter Kraton!«, rief Arturin böse.

         »Ritter Idian!«, rief Kraton noch einmal.

         Tirillo erhob sich, verschränkte die Arme und blickte von Kraton zur Tür.

         Die Tür ging auf und Ritter Idian erschien auf der Schwelle. Er wirkte sehr groß,
            als er einen Augenblick so stehen blieb, bevor er langsam den Saal betrat. Sein Kommen
            hatte große Wirkung auf die Ritter aus Evillan.
         

         Ritter Kraton griff nach der Tischkante und sein Gesicht erstarrte. Ritter Melas sprang
            so heftig auf, dass sein Stuhl umfiel, und einen Augenblick lang schien es, als wollte
            er niederknien. Kraton packte ihn und zischte: »Nein, nein, tu das nicht!«
         

         Ritter Idian blieb dicht vor ihnen stehen. Sein Gesicht war ernst, fast streng. »Täuscht
            Euch nicht«, sagte er. »Ich bin nicht derjenige, den Ihr vielleicht vor Euch zu sehen
            glaubt. Man sagt, dass wir einander sehr ähnlich sehen – ich und mein Bruder, der
            Fürst von Evillan.«
         

         »Der Kronprinz!«, flüsterte Kraton.

      

      
         
            Der Prinz aus dem Westen
            

         

         Nun ergriff Tirillo das Wort: »Ritter Idian, oder besser gesagt, Prinz Iridian, ältester
            Sohn des Königs Unauwen, Kronprinz, Herr der Sieben Schlösser, Unterkönig des Reiches
            im Westen.«
         

         Alle starrten den Prinzen an. Ja, er sah wirklich wie ein mächtiger Herr aus!

         »Ich werde Euch und Euern Bruder nicht verwechseln«, sagte Ritter Kraton langsam und
            mit einiger Mühe. »Bitte um Entschuldigung. Nun, da ich weiß, wer Ihr seid, begreife
            ich, warum Ihr Euch lieber nicht sehen lassen wolltet.«
         

         Der Prinz schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätte ich mich besser sofort sehen lassen
            sollen, Ritter Kraton«, sagte er. »Aber was hatte ich Euch zu sagen? Ihr wisst bereits,
            wie ich über Euch denke. Ihr würdet mich nicht mit meinem … mit dem Fürsten von Evillan
            verwechseln. Aber ich war Euer gesetzmäßiger Herr in der Provinz der Flusslandschaft
            und Euer König war mein Vater, Unauwen.«
         

         »Als König habe ich den Fürsten von Evillan gewählt«, sagte Kraton in herausforderndem
            Ton, doch er musste unwillkürlich die Augen niederschlagen, als er Idians Blick begegnete.
         

         »Ihr habt die falsche Wahl getroffen, Ritter Kraton«, sagte der Prinz leise und seufzte.

         »Das mag sein, Herr«, gab Kraton zur Antwort, »aber ich bleibe dabei.«

         »So sei es«, sprach der Prinz. »Nur noch etwas, Ritter Kraton und Ritter Melas. Ihr
            sollt Euerm Fürsten von unserer Begegnung erzählen. Sagt ihm, dass ich nie vergessen
            kann, dass er mein Bruder ist, dass ich ihn aber gleichwohl mit allen Kräften bekämpfen
            werde! Er kann keinerlei Anspruch auf den Thron unseres Vaters geltend machen und
            seinen Krieg führt er allein aus Hass und Groll.«
         

         »Hat er denn keine Gründe, Hass zu empfinden und sich rächen zu wollen?«, fragte Kraton.

         »Nein«, sagte der Prinz streng und fügte hinzu: »Und doch schmerzt es mich, wenn ich
            bedenke, dass alles Böse, das er tut, auf ihn selbst zurückfällt. Er hat eine schwere
            Last zu tragen! Selbst jetzt wäre ich noch bereit, Frieden zu schließen, aber den
            Untertanen meines Vaters zuliebe muss ich ihn bekämpfen, es sei denn, er ändere sich.
            Sagt ihm das auch.«
         

         »Und wenn er sich änderte, würde man ihn dann wieder im Reiche Eures gemeinsamen Vaters
            willkommen heißen?«, wollte Kraton wissen.
         

         »Ja«, antwortete Iridian. »Aber nicht als Prinz darf er es betreten, und auch nicht
            als Fürst von Evillan.«
         

         »Als was denn?«, rief Kraton. »Als Bettler und Büßer vielleicht? Nie wird er das tun!«
            Er trat einen Schritt zurück und machte eine gezwungene Verbeugung. »Ich werde Eure
            Worte überbringen, Hoheit«, sagte er, »nur nehme ich an, dass mein Fürst nicht einmal
            zuhören wird.«
         

         Er winkte Melas zu sich, der sich gleichfalls verbeugte, und zusammen verließen die
            beiden den Saal.
         

         »Hoheit«, begann Arturin.

         »Lasst mich hier Ritter Idian bleiben«, sagte der Prinz. Er setzte sich, und wer ihn
            ansah, wagte nichts zu sagen. Sein Gesicht war unendlich betrübt.
         

         Nach einer Weile sagte Tirillo leise: »Was nun, Herr?«

         Ritter Idian erwachte aus seinen Gedanken. »Wahrscheinlich ist es sehr gut, dass ich
            mit diesen Rittern gesprochen habe«, sagte er. »Und um auf deine Frage zu antworten,
            Tirillo, bald werden sich unsere Wege trennen. Ich kehre in unser Land zurück; ich
            weiß nun, was ich wissen wollte.«
         

         »Auch ich halte es für das Beste, dass Ihr zurückkehrt«, sagte der Narr. »Und am besten
            sofort, Herr! Ich traue den Rittern mit roten Schilden nicht.« Hier nickte Bendu heftig.
         

         »Da sie nun wissen, wer Ihr seid«, fuhr der Narr fort, »können sie ihre Landsleute
            benachrichtigen, man möge Euch folgen und überfallen.«
         

         »Mache dir keine Sorgen um meine Sicherheit«, sagte Ritter Idian.

         »Ich sorge mich aber dennoch um Eure Sicherheit«, sagte Tirillo. »Ihr seid die Hoffnung
            unseres Königreichs, der Nachfolger König Unauwens.«
         

         »Was wird aus uns, wenn Euch etwas zustoßen sollte?«, fügte Ewein hinzu.

         »Ich habe einen Sohn …«, begann Ritter Idian.

         »Euer Sohn ist noch ein Kind«, sagte der Narr. »Wirklich, Herr, Ihr müsst gehen, denn
            diese Ritter haben es auf Euch abgesehen. Einer von uns wird sie in ein Gespräch verwickeln,
            damit Ihr unbemerkt das Schloss verlassen könnt.«
         

         »Also gut«, sagte Ritter Idian lächelnd. »Dann unterhalte du sie, Tirillo, das bist
            du ja gewohnt.«
         

         »Euer Diener, Herr«, sagte der Narr.

         Idian erhob sich. »So hört denn meine Anordnungen«, sagte er, nun wieder Prinz statt
            Ritter. »Du, Tirillo, wirst morgen zur Stadt von Dagonaut reisen, um beim König dieses
            Landes für ein Bündnis zu plädieren.«
         

         Tirillo verbeugte sich.

         »Gute Reise«, fügte der Prinz hinzu, »und Auf Wiedersehen.«

         Sie schüttelten einander die Hände, dann drehte sich Tirillo um und lief rasch davon.

         »Und du, Ewein, bleibst hier, bis Ritter Ristridin kommt«, fuhr der Prinz fort. »Ich
            möchte gerne hören, was er zu erzählen weiß, das kannst du mir dann berichten. Allzu
            lange darfst du allerdings nicht wegbleiben; in einem Monat erwarte ich dich in meiner
            Stadt zurück.«
         

         Dann wandte sich Prinz Iridian Tiuri und Piak zu. »Ihr seid keine Untertanen meines
            Vaters«, sagte er, »und doch seid ihr mit unzerstörbaren Banden mit unserem Land verbunden.
            Einst habt ihr uns einen großen Dienst erwiesen und Ritter Tiuri trägt sogar einen
            weißen Schild. Bleibt König Dagonaut treu, aber vergesst auch Unauwen nicht. Seid
            vor Evillan auf der Hut und tut, was euer Gewissen euch zu tun heißt.«
         

         Die Freunde verbeugten sich. Ihre Augen zeigten, was sie dachten: Sie würden Unauwen
            nie vergessen und Prinz Iridian auch nicht!
         

         »Ritter Bendu«, sagte nun der Prinz, »Ihr werdet gewiss auf Euren Freund Ristridin
            warten; was Ihr später tun werdet, ist noch ungewiss. Ihr sucht einen Ritter mit einem
            roten Schild, aber ob Ihr ihn findet oder nicht – ich weiß, dass Ihr stets gegen das
            Böse kämpfen werdet. Sollte Ristridin nicht zurückkehren, müsst Ihr zuerst ihn suchen
            und nicht Euren Feind, denn Ristridin ist Euer Freund, und sein Auftrag könnte ihn
            zu sonderbaren Orten geführt haben.«
         

         Zum Schluss wandte er sich Ritter Arturin zu. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft«,
            sagte er. »Wenn ich Euch einen Auftrag geben dürfte, könnte es nur einer sein, den
            Ihr schon seit Jahren getreulich erfüllt: Bewacht Eure Grenzen. Vielleicht könnt Ihr
            mir nicht zustimmen, wenn ich Euch dies sage: Es ist möglich, dass Ihr doch einmal
            Partei ergreifen müsst, dass Ihr Euch in den Kampf begeben müsst, ob Ihr wollt oder
            nicht.«
         

         Danach grüßte der Prinz noch einmal in die Runde und verließ in Begleitung Arturins
            den Saal, um sich von der Burgherrin zu verabschieden und Vorkehrungen für eine rasche
            Abreise zu treffen.
         

         »Schade, dass er fortmuss«, meinte Piak. »Jetzt wissen wir endlich, wer er ist, und
            ich hätte ihn gern noch besser kennen gelernt.«
         

         »Still!«, sagte Tiuri. »Ritter Kraton und Melas dürfen nichts merken.«

         »Dafür wird der Narr schon sorgen«, sagte Bendu. »Aber Ihr habt Recht, Prinz Iridian
            ist ein besonderer Mensch. Was haltet Ihr von seinen Worten über Ristridin? Sollte
            der ungehobelte Kraton mehr wissen? Ristridin war in Deltaland, sagte er, aber er
            behauptete, nicht zu wissen, wo, wann, warum und wie. Ich werde mir den Herrn einmal
            vornehmen! Er kommt mir nicht von hier weg, bevor ich nicht ein Wörtchen mit ihm gesprochen
            habe.« Und Bendu setzte eine Miene auf, die deutlich machte, dass es nicht bei einem
            Wörtchen bleiben würde.
         

      

      
         
            Nach Islan
            

         

         Prinz Iridian und sein Gefolge reisten noch am selben Abend ab, ohne dass die Ritter
            aus Evillan es merkten.
         

         Der folgende Morgen begann mit einem Wortwechsel zwischen Bendu und Kraton. Als Letzterer
            hörte, dass der Prinz abgereist war, schien er darüber sehr verstimmt zu sein.
         

         »Fürchtet er etwa Verrat von unserer Seite?«, wollte er wissen. »Wir sind schließlich
            ehrenhafte Männer auf neutralem Gebiet!«
         

         »Prinz Iridian ist ein Ritter«, erklärte Bendu. »Er fürchtet sich vor nichts und niemandem. Klug ist er außerdem
            und hat gelernt, dass er sich vor Verrat in Acht nehmen muss, zumal in der Nähe von
            Evillan. Ihr wisst doch, auf welche Weise Ritter Edwinem getötet wurde.«
         

         »Hört endlich damit auf!«, rief Kraton.

         »Sehr wohl«, gab Bendu zur Antwort. »Ich fange erst wieder damit an, wenn wir vor
            dem Tor stehen – im Augenblick Eurer Abreise.«
         

         »Ich nehme Eure Herausforderung nicht an«, sagte Kraton entschlossen. »Ich habe Euch
            bereits bei meiner Ritterehre geschworen, dass ich mit dem Tod Edwinems nichts zu
            tun habe. Und Ihr würdet Eure Ehre verlieren, solltet Ihr mich trotzdem anfallen.
            Ich bin Gesandter und Unterhändler und als solcher unantastbar.«
         

         »Bendu«, mischte sich nun Arturin ein, »Ritter Kraton hat Recht. Ihr dürft ihm in
            der Tat nichts in den Weg legen, solange er als Abgesandter durch unser Land reist.«
         

         »Ein schöner Schild, hinter dem man sich verschanzen kann«, sagte Bendu verächtlich.

         »Wenn ich zurückkomme, stehe ich Euch gern zu Diensten«, sagte Kraton. »Ich bin kein
            Feigling.«
         

         Arturin wandte sich erneut an Bendu. »Vielleicht könnt Ihr für dieses Mal auf Euer
            Duell verzichten und einen Eurer anderen Pläne durchführen. Ihr wolltet doch nach
            Islan gehen.«
         

         Ritter Kraton blickte stirnrunzelnd von Bendu zum Burgherrn und wandte sich dann Melas
            zu, der neben ihm stand. Sie redeten in der unverständlichen Sprache Evillans. Bendus
            Miene verdüsterte sich zusehends. Kraton sah dies und meinte: »Was meinen Freund betrifft,
            Ritter Bendu, so gibt es Zeugen, die beschwören können, dass er sich im Augenblick
            von Edwinems Tod in Darokitam aufhielt, in seinem Schloss auf der gegenüberliegenden
            Seite des Grauen Flusses.«
         

         Melas fügte laut und aufgeregt etwas hinzu.

         »Er sagt«, übersetzte Kraton, »dass er nicht länger in diesem Lande bleiben will;
            er kehrt sofort nach Darokitam zurück. Und er möchte Euch, Ritter Bendu, seinen Schild
            mit der tiefen Beule zeigen, die Ihr hineingeschlagen habt. Das ist in Evillan geschehen
            bei einem Eurer zahlreichen Gefechte mit Rittern, die das Unglück hatten, rote Schilde
            zu tragen.«
         

         Bendu wurde rot, und Arturin strich sich über den Mund, als wollte er ein Lächeln
            verbergen.
         

         »Dann habe ich Euch nichts mehr zu sagen«, erklärte Bendu kurz. »Nur einen Augenblick
            noch, ich möchte Euch noch etwas fragen, Ritter Kraton, wenn es genehm ist.«
         

         »Nur zu«, sagte Kraton.

         »Ihr sagtet gestern, dass Ritter Ristridin sich in Deltaland aufhalte; könnt Ihr mir
            etwas mehr darüber erzählen?«
         

         »Ich sagte doch bereits, dass mir weiter nichts bekannt ist«, antwortete Kraton. »Es
            war ein Gerücht, aber Gerüchte gibt es viele. Ich kann mich nicht einmal erinnern,
            von wem ich es gehört habe.«
         

         »Und Ritter Melas«, erkundigte sich Bendu, »kann er etwas darüber sagen? Darokitam
            liegt dicht bei Deltaland und Deltaland gehört doch fast ganz zu Evillan.«
         

         »Wir haben keinen Teil Deltalands erobert, aber wir haben einen ewigen Bund mit ihm
            geschlossen«, wies Kraton ihn zurecht, und er wandte sich an Melas, um ihm die Frage
            zu übersetzen. Der aber schüttelte den Kopf.
         

         »Nun, das ist alles«, sagte Bendu grimmig. »Reist in Frieden. Ich sage Euch ›auf Wiedersehen‹
            und nicht ›Lebewohl‹.«
         

         Dies waren die letzten Worte, die er an die Ritter aus Evillan richtete, bevor sie
            abreisten. Ritter Melas kehrte nach Süden zurück, doch Kraton ritt zur Stadt von Dagonaut.
            Er reiste nicht allein; Tirillo, der das gleiche Ziel hatte, begleitete ihn.
         

         Der Abschied von Tirillo war viel herzlicher gewesen. Der Narr hatte nicht versprechen
            können, auf dem Rückweg wieder hier vorbeizukommen, da er auf dem nördlich verlaufenden
            Ersten Großen Weg die Stadt seines Königs viel schneller erreichen konnte. Zu Ewein
            sagte er beim Abschied: »Junge, sieh nicht so bekümmert drein. Reise mit Ritter Bendu
            nach Islan oder warte hier auf deine Freunde.«
         

         »Ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe«, antwortete Ewein, »aber ich mache mir
            immer noch Sorgen um den Prinzen. Wenn er mir nicht aufgetragen hätte, auf Ristridin
            zu warten, würde ich ihm nachreisen.«
         

         »Der Dritte Große Weg ist im Augenblick vollkommen sicher«, sagte Tirillo, »und unser
            Ritter Idian kann ganz gut auf sich selber aufpassen.«
         

         Dann kam Arturin mit einem Vorschlag. »Ich will gerne einige meiner Krieger hinter
            ihm herschicken«, sagte er, »und ihnen auftragen, erst dann zurückzukehren, wenn sie
            wissen, dass ihm keine Gefahr mehr drohen kann.«
         

         Dieser Vorschlag wurde dankbar angenommen und Eweins Schildknappe Marwein schloss
            sich Arturins Kriegsleuten an.
         

         So war nun Ewein, als Tirillo gegangen war, der einzige Gast aus dem Reich Unauwens.

         Einen Tag später beschloss Bendu, nach Islan zu reisen, und er fragte Tiuri, Piak
            und Ewein, ob sie ihn begleiten wollten. »Ich habe vor, zwei, drei Tage dort zu bleiben«,
            sagte er, »so sind wir in einer Woche zurück. Kommen Ristridin und Arwaut in der Zwischenzeit,
            nun, dann können sie die paar Tage auf uns warten.«
         

         Die drei jungen Leute wollten ihn gern begleiten und Arturin befürwortete ihren Plan.
            »Es ist jammerschade, dass ich zu Hause bleiben muss«, sagte er. »Auch ich würde gern
            mit dem Herrn von Islan sprechen, denn ich habe ihn lange nicht gesehen. Aber ich
            verlasse mein Schloss nicht gern und auch Ritter Fitil reist selten.«
         

         Tiuri wollte wissen, ob Ritter Fitil der Herr von Islan sei.

         »Das ist er«, gab Arturin zur Antwort. »Früher war sein Name sehr bekannt; nun wohnt
            er schon seit Jahren fast vergessen in seiner Burg in der Ebene zwischen den Wäldern.«
            Er wandte sich Bendu zu. »Sollte hier etwas Besonderes passieren, lasse ich Euch eine
            Mitteilung zukommen. Und lasst mich wissen, wenn Ihr längere Zeit wegzubleiben gedenkt.«
         

         »Wir sind in einer Woche zurück«, erklärte Bendu. »Wir reisen gleich ab, dann erreichen
            wir bis heute Abend den Waldrand und sind morgen Mittag in Islan.«
         

         Eine halbe Stunde später ritten vier Reiter nach Norden: Bendu, Tiuri, Piak und Ewein.

         »Das erinnert mich an letztes Jahr«, erklärte Ewein. »Auch damals flogen wir über
            die Wege und Bendu ritt gerne vorneweg, genau wie heute.«
         

         »Damals waren aber Ristridin und Arwaut dabei«, sagte Tiuri, »statt Piak und mir.«

         »Und damals trugen wir den grauen Panzer der Trauer«, fuhr Ewein fort. »Aber vielleicht
            haben Ristridin und Arwaut noch ganz andere Abenteuer erlebt.«
         

         »Vielleicht reiten auch wir einem Abenteuer entgegen!«, rief Piak.

         »Da muss ich Euch enttäuschen«, sagte Bendu, sein Pferd anhaltend. »Ihr kennt Islan
            nicht. Das ist ein Ort für einen Einsiedler, einsam und abgelegen. Dort gibt es bestimmt
            nichts zu erleben.«
         

      

   
      
         Die Tochter von Islan
         

         Der Bericht des Rotschopfs Quibo

      

      Als es Abend wurde, fanden die vier Reisenden in der kleinen Herberge im Holzfällerdorf
         am Waldrand Unterkunft.
      

      »Wir gehen früh zu Bett«, sagte Bendu nach dem Essen, »denn morgen müssen wir vor
         Sonnenaufgang wieder auf dem Weg sein.«
      

      »Ihr trinkt doch sicher noch ein Gläschen Wein hier in der Wirtsstube«, sagte der
         Wirt, als er den Tisch abräumte. »Heute Abend kommen viele Gäste aus dem Dorf, um
         Euch zu sehen. Es übernachten nicht oft Ritter bei uns.«
      

      Tiuri, Ewein und Piak blickten zu den anderen Gästen hinüber, die zusammen an einem
         langen Tisch saßen und sie neugierig beobachteten.
      

      »Ich habe noch gar keine Lust, zu Bett zu gehen«, sagte Piak.
      

      »Ich auch nicht«, sagten Tiuri und Ewein gleichzeitig.

      »Die Jugend ist immer unvernünftig«, sagte Bendu. »Aber ich bleibe auch gern noch
         ein bisschen hier. Kommt, wir setzen uns zu den anderen, dann erfahren wir vielleicht
         noch etwas.«
      

      An der langen Tafel wurden sie mit Freuden empfangen und kurz darauf war das Gespräch
         in vollem Gange. Bendu erzählte, dass er und Ritter Arturin auf die Heimkehr von Ristridin
         und seinen Gefährten warteten. Keiner der Dorfbewohner hatte je etwas von dem fahrenden
         Ritter gehört. Als sie hörten, dass dieser zum Wilden Wald gegangen war, schüttelten
         sie die Köpfe.
      

      »Wie kann jemand nur auf so einen Gedanken kommen«, sagte einer.

      »Der Wald ist verhext«, sagte ein anderer. »Ich würde es nicht wagen, dort einen Baum
         zu fällen.«
      

      »Ach, du«, meinte der Wirt. »Herr Ristridin ist ein Ritter, so ein Mann hat vor nichts
         und niemandem Angst. Er hat mehr Abenteuer erlebt, als du dir welche ausdenken kannst.
         Diese Ritter hier könnten dir sicher auch eine Menge erzählen. Ist es nicht so, Ritter
         Bendu?«
      

      Dieser brummte etwas in seinen Bart.

      »Wie langweilig wäre doch das Leben ohne Ritter«, fuhr der Wirt nachdenklich fort.
         »Wir hätten ja kaum etwas, was wir einander erzählen könnten.«
      

      »Ich kenne jemanden, der etwas zu erzählen hat«, sagte einer der Dorfbewohner. »Der
         Rotschopf Quibo zum Beispiel. Wo ist der Rotschopf Quibo?«
      

      »Oh, der kommt sicher noch«, sagte ein anderer lachend. »Der geht doch nicht schlafen,
         bevor er nicht seinen Schlummertrunk zu sich genommen hat.«
      

      »Der Rotschopf Quibo ist im Wilden Wald gewesen«, sagte der Wirt.

      »Und was weiß er darüber zu berichten?«, wollte Piak wissen.

      Die Tür ging auf und eine ziemlich heisere Stimme rief laut: »Wer nennt da meinen
         schönen, roten Namen ohne meine Zustimmung?«
      

      Ein besonders magerer, besonders hässlicher und schlampiger junger Mann kam herein.
         Seine Haare waren feuerrot und standen wie Stacheln auf seinem Kopf. Er lief mit großen,
         unbeholfenen Schritten auf den Tisch zu und nahm Piak gegenüber Platz.
      

      »Ich hörte, dass Ihr etwas Schönes zu erzählen habt«, sagte Piak.

      »Was heißt hier erzählen!«, rief der Rotschopf Quibo. »Eine Erzählung ist das nicht.
         Ich berichte die Wahrheit, die reine Wahrheit, so rein und kraftvoll wie, wie …«
      

      »Wie Branntwein«, half der Wirt nach.

      »Genau das! Wie Branntwein. Gebt mir einen! Diese vornehmen Herren geben doch sicher
         einen aus?«
      

      »Hm«, sagte Bendu, »wenn du gut zu berichten weißt.«

      »Ich kann nur gut berichten, wenn ich etwas getrunken habe, edler Herr«, sagte der
         Rotschopf Quibo freundlich.
      

      Bendu winkte dem Wirt zu. »Also schön«, meinte er, »eine Runde auf meine Rechnung.«

      Der Wirt ging mit Flasche und Schenkkanne herum, und alle hoben fröhlich die Gläser,
         um auf Bendus Gesundheit zu trinken. Rotschopf Quibo nutzte die Gelegenheit, um sich
         selbst ein Extraglas einzuschenken und es in einem Zug zu leeren.
      

      »Ihr müsst allerdings bedenken«, sagte der Wirt, als es etwas stiller wurde, »dass
         die Wahrheit von Quibos Berichten mit jedem Glas, das er zu sich nimmt, abnimmt.«
      

      »Das ist eine Lüge!«, rief Rotschopf Quibo. Er blickte umher und legte seinen Finger
         auf die Brust des Ersten, den er erwischte. Das war Tiuri. »Ritter«, sagte er, »ich
         bin ein verkannter Mann, ein unverstandener Mensch. Fühlt Ihr das?«
      

      »Ich fühle es«, sagte Tiuri, so ernsthaft wie möglich.
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